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nach einem etwa dreiwöchi-gen Einsatz der Anlage, war 
eine Gewöhnung der Stare nicht festzustellen. 
Nicht unerwähnt soll bleiben, daß bei den ersten Ver-· 
suchen einige Katzen sofort auf die Lautsprecher zu~ 
stürzten, was für die Echtheit der Tonwiedergabe 
spricht. Gänse flohen zunächst erschreckt, während 
Sperlinge in kei~er Weise reagierten. 
Ein abschließendes Urteil über den Wert der Anlage 
soll hier noch nicht gegeben werden, vielmehr wollen 
wir die Versuche im kommenden Jahre nochmals wie-
derholen. Immerhin sind die Ernteverluste im Vergleich 
zu früheren Jahren außerordentlich gering, oibwohl in 
diesen etwa von Ende Mai bis Mitte Juli ein Wärter 
je ha Fläche täglich von 15 bis 18 Uhr Wache hielt. Da-
durch entstanden bei einem Stundenlohn von 1,- DM 
für die etwa 40 Reifetage 520,- DM Unkosten je ha. 
Trotzdem ergaben sich noch Ernteverluste; besonders 
bei Regen waren die Stare kaum abzuwehren. Die An-
lage dürfte sich also bald bezahlt gemacht haben, zumal 
die Geräte auch für andere Zwecke verwendbar bleiben. 
Natürlich sind dieser Art von Starenabwehr auch Gren-
zen gesetzt. Großplantagen machen den Einsatz einer 
erhöhten Lautsprecherza'hl notwendig. In der Nähe 
menschlicher Sied1uhgen wird u. U. überhaupt nicht mit 
diesem Verfahren gearbeitet werden können. 
Erst nachträglich erhielt ich durch die freundliche Ver-
mittlung von Heun Dr. Pr z y g o d da (Vogelschutz-
warte Essen) von ähnlichen Versuchen an anderen 
Orten Kenntnis. So haben zwei Zoologen der University 
of Pennsylvania (USA) Stare vom Schlafplatz mit Laut-
sprechern vertrieben (,. Vertreibung aus dem Paradies"; 
in: Das Beste aus Reader·s Digest, August 1954, S. 37) . 
Auch sie verwendeten den Angstlaut eines am Bein 
festgehaltenen Stares. Sie erreichten mit der Tonwieder-
gabe, daß eine Schlafgesellschaft von schätzungsweise 
20 000 Staren fluchtartig davonbrauste und nicht wieder-
kam. Der gleiche Erfolg wurde in dem Städtchen Mill-
heim (,.Bevölkerung 750 Personen und 10 000 Stare") 
erzielt, in dem es nach 3 Wochen nur noch einige hun-
dert völlig unempfindliche Stare gab. Nach einer brief-
lichen Mitteilung von Herrn Dr.Pr z y g o d da bedient 
man sich dabei einer sehr teueren Apparatur (1300 DM 
West). welche die Erfolge erklären soll. 
In Frankreich durchgeführte Versuche, Krähen-
schwärme durch Angstschreie zu vertreiben, sollen be-
friedigend verlaufen se-in. Nach einer anderen Mittei-
lung gelang es, ein von Ratten bevölkertes Haus mit 
nachhaltigem Erfolge· von den Plagegeistern zu befreien, 
indem man einige lebend · gefangene Ratten durch 
Schmerzen zum Schreien brachte, woraufhin alle Ratten 
künftig das Haus mieden. · 
Andererseits berichtet Dr. H. R eich , Obstbauver-
suchsanstaH Jork (Bez. Hamburg), über Versuche, die er 
auf Grund der amerikanischen Meldungen zur Abwehr 
von Staren im Süßkirschengebiet des Alten Landes an-
stellte und die negativ aus-gingen (,. Versuche zur Sta-
renbekämpfung im Alten Lande"; in: Rheinische Monats--
schrift für Gemüse-, Obst- und Gartenbau 43, 1955, Nr. 6, 
S. 141). Dieses Obstbaugebiet wird ailjährlich zur Reife-
zeit der Kirschen von Millionen Staren aufgesucht. Es 
dürften vorwiegend Stare aus den Gebieten längs der 
südlichen Ostseeküste sein, die der „Zwischenzug" an 
die untere Elbe geführt hat. Sie verursachen hier Schä-
den in Höhe von schätzungsweise 400 000 DM (West), 
zu denen noch an Ausgaben für die Abwehr 150 000 DM 
(West) kommen. 1950 gelang es mit Hilfe einer Laut-
sprecheran1'age durch sehr hohe Pfeiftöne, die im Reet-
gürtel der Elbe nächügenden Stare zu vertreiben, so daß 
am folgenden Tage eine fühlbare Entlastung eintrat. 
Eine großräumige Anlage, die allein einen grundlegen-
den Erfolg versprechen könnte, scheitert jedoch an der 
Kostenfrage. In Kirschplantagen eingefallene Stare 
konnten durch Angstschreie höchstens für wenige Minu-
ten ferngehalten werden. Dr. Reich erwägt angesichts 
dieses Mißerfolges, ob sich vielleicht Zugstare anders 
verhalten als Brutstare. Ich halte dies für kaum wahr-
scheinlich. Im Gegenteil werden gerade Zugst:are miß-
trauischer sein, weil sie sich in fremder Umgebung un-
sicher fühlen, während Brutstare Ereignisse in der 
gewohnten Umgebung besser einzuschätzen wissen. 
Das Versagen ist sicher darauf zurückzuführen, daß in 
diesem besonders weiträumigen Obstbaugebiet und bei 
der gewaltigen Zahi der Stare immer neue Scharen her-
zukommen. Jedenfalls scheinen im Alten Lande beson-
dere Verhältnisse vorzuliegen, und ich bin überzeugt, 
daß in obstbaulichen Streuanlagen mit einem Erfolg 
gerechnet werden kann. 
Eingegangen am 15. Januar 1956. 
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1. Einleitung 
Eine der ernsthafte,sten Gefahren für den Pappel-
anbau ste'l'lt z. B. der R in de n b r an d de r Pa p -
p e I dar, verursacht durch den Pilz Dothichiza populea 
Sacc. et Briard. Sein sowohl in Deutschland al's auch in 
den angrenzenden Ländern gemeldetes kal.amitätartiges 
Auftreten im Jahre 1955 weist darauf 'hin, daß es sich 
hier um ein a'llgemein bedeutsames Problem handelt 
( Z y c h a 1955 b). Nach vorläufigen Schätzungen sind 
in diesem Jahre· in Deutschland über 1 Million Pappel-
pflanz€n dem Rindentod zum Opfer gefallen; das ent-
spricht ungefähr dem fünften Tei'l des gesamten dies-
jährigen Anbaues. Auf Grund der doch recht bedenk-
lichen Schäden, die durch den Rindenbrand, auch Rin-
dentod genannt, verursacht worden sind, erscheint eine 
Veröffentlichung unserer bisherigen Beobachtungen 
und Untersuchungen darüber schon jetzt ratsam. Viel-
leicht gibt gerade das vorjährige stärkere Auftreten 
von Dothichiza einen Hinweis darauf, daß die pat'holo-
gische Seite bei einem so gesteigerten Pappelanbau, 
wie er in den letzten Jahren betrieben worden ist, nicht 
verhachlässigt ·werden darf. Trotz der vielen guten Er-
folge, die bisher in der Pappelzucht erzielt worden 
sind, muß man doch mit Uberraschungen, wenn auch 
unliebsamer Art, immer noch rechnen. 
2. Krankheitsbilder 
Die Schadbilder einer Dothichiza-Erkrankung sind 
schon öfters beschrieben wmden (s. z. B. Z y c h a und 
Schmid I e 1953; Z y c'h a 1955 a). In den vorliegen-
den Untersuchungen haben wir nun versucht, die 
Dothichiza-Schädeh nach ihren verschiedenen Krank-
heitsbildern eingehender zu untergliedern und zu un-
terscheiden. Das erste, wo'hl häufigste Krankheitsbiid 
ist charakterisiert durch braune bis schwarze ovale 
Flecken an . der Basis von Seitenästen, vorzugsweise an 
der Ubergangssteile vom zweijährigen zum einjährigen 
Trieb. Die Rindenteile solcher Befallss.tellen sterben ab 
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Abb. 1. Dolhichiza-
Schaden an der Basis 
eines Seitenzweiges. 
Die Pykniden sind als 
weiße Punkte einge-
zeichnet. 
• 1 
.. 
Abb. 2. Rindenverfär-
bung um Knospenan-
lagen. 
und lassen ba'ld eine große Zahl schwarzer Sporen-
behälter (Pykniden) auf der eingesunkenen Rinde er-
kennen. Beobachtet wurden die ersten Schadbilder die-
ser Art im März vorigen Jahres; möglicherweise waren 
ähnliche Schäden schon vor diesem Zeitpunkt im Herbst 
1954 vorhanden, jedoch der geringen Ausbreitung der 
Schadstellen wegen nicht ohne weiteres sichtbar. Da klei-
nere Befall:sherde an Astansätzen recht häufig zu be-
obachten waren, hat es den Anschein, daß nicht .in allen 
Fällen eine weitere Ausbreitung einer Rindeninfektion 
erfolgt, sondern daß <;l.iese bald von Korkgewebe abge-
grenzt und überwallt wird. Das Ende eines solchen 
Infektionsverlaufes läßt s.ich später meist a1s Rinden-
auftreibung an der Astgabel wiedererkennen. 
·Auffal'lend an dem ersten typischen BefaUsbild, wie 
es Abb. 1 wiedergibt, i:st das Fehlen von Wunden .und 
erkennbaren Rindenverletzungen. Auch war bei jün-
geren Befil'11·sbildern der entsprechende Seitenast, an 
cj.essen Grunde eine Nekrose sichtbar war, noch grün 
und frei von Pilzbefall, so daß auch eine Einwanderung 
durch den Seitenast nicht anzunehmen-i1st. Der Vorgang 
der Infektion bleibt damit vorläufig noch ungeklärt, 
jedenfallls können nur theoretische Erwägungen dazu 
dienen, den Infektionsverlauf zu rekonstruieren. 
Ein weiteres, jedoch weniger häufig beobachtetes 
Krankheitsbild einer Dothichiza-Infektion geht auf Ver-
letzungen und mechanische Schädi-gungen d.er Rinde zu-
rück. Als Ursache hierfür kommen eine unsachgemä.ß 
und zu spät im Jahre durchgeführte A1s,tung und Strei-
fung der Triebe in Frage, weiterhin Verletzungen der 
Rinde durch Pflug oder Hacke, wie es hin und wieder · 
in Pflanilgärten beobachtet werden konnte. Zu dem 
Infektionsvorgang nach solchen Rindenverletzungen ist 
jedoch zu sagen, daß bei gutwüchsigen Pappeln in den 
Sommermonaten wohl kaum mit dem Eindringen von 
Dothichiza zu rechnen is.t, da Wunden sic::h nach diesem 
Zei,tpunkt sehr rasch wieder schließen. Wird die Asttung 
oder das Streifen der Seitentriebe erst im Herbst vor-
genommen, :so steigt die Infektionsgefahr ,sehr ra,sch an . 
Wir haben die Vorstel'lung g,ewonnen, daß das Vor-
dringen des Pilzes durch die Reaktionsfähigkeit der 
Pflanze bestimmt wird, und diese zeigrt sich be:sonder-s 
im Sommer durch schnelle Wundheilung und Kallus-
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bildung. Ein Befal'lsherd kann also, wenn er in der 
Vegetationszeit aufgetreten ist, schnell abgeriegelt 
werden. Im Herbst und Frü'hj,a'hr ist jedoch dem Pilz 
elher die Möglichkeit gegeben, sich im Rindengewebe 
weiter auszubreiten. Eine Bestätigung dieser Annahme 
geht vor allem aus den künstlichen Infektionsversuchen 
von van V 1 o t e n (1938) und Schmid 1 e (1953) 
hervor. Beide Untersucher fanden die· größte Anfällig-
keit der Pappel gegenüber Dothichiza in der Zeit der 
Vegetationsruhe, also von Oktober bis Mai. 
Weit größere Bedeutung, wenn vorläufig auch nur 
theoretischer Art, kommt einem dritten Schadbildtypus 
zu. Dieses Krankh'eitsbild findet sich an Seittenzweigen 
in Form von braunen Rindenverfärbungen, hauptsäch- . 
lieh um Knospenanlagen (Abb. 2). Wir haben die Be-
obachtung gemacht, daß solche Schadste'l'len an Seiten-
zweigen meist mit schon am Ha,uptstamm vorhandenen 
Verletzungen oder größeren Dothichiza-Sch.äden ver-
bunden waren. Diese Feststellung wei:st darauf hin, daß 
die Schäden an Seit,enzweigen mit anderen die Pflanze 
schwächenden Einflüssen in ursächlichem Zusammen-
hang stehen. So könnte z. B. die Unterbrechung der 
Saftstrombahnen am Haupt,stamm die Wasse.rversor-
gung der Seitentriebe stören, so daß diese eine Schwä-
chung und Krank'heitsdisposition erfahren. Nach bis-
herigen Untersuchungen ist es auch nicht ausgeschlos-
sen, daß von einem Krankheitsherd am . I:Iaupt-
stamm Pi'lzgifte in die Seitenzweige und -Triebe gelan-
gen und auf diese Weise zur Schwächung der Seiten-
zweige Anlaß geben. Die Rindenverfärbungen um 
Blattnarben scheinen jedenfalls sekundären Charakter 
zu besitzen. 
Problematischer ist ein weiteres Krankheitsbild, wel-
ches mit dem vorhin geschilderten Knospenschaden in 
enger Beziehung steht. War e,s diesen Knospen nicht 
mehr möglich auszutreiben, so zeigt das.in Abb. 3 wie-
d.ergegebene Befallsbild einen schon ausgeschla1g.enen, 
jedoch bald darauf verwelkten und absterbenden Trieb 
mit einer dunklen Rindenverfärbung an der Basis der 
Seitenzweiganlage. Es ist noch nicht ganz klar, unter 
welchen Bedingungen die Nekroseflecken entstehen, 
und wa,rum diese von der Pflanze nicht abgeriegelt wer-
den. Wa'hrscheinlich jedoch geht dieses im Mai und 
Juni beobachtete Krankheitsbitld auf die gleiche Ur-
sache· zurück, die auch als 'Vorbedingung für das Ent-
stehen von Nekro.seflecken um Blattknospen gelten 
kann. Das eben geschilderte Krankhe,itsbild sol'l des-
halb besonders hervo,rgehoben werden, weil sich dar-
aus t'heoretische Erwägungen ableiten la'ssen, die im fol-
. genden behandelt werden sollen. 
Abb. 3. Absterben ein.es diesjährigen Seitentriebes, 
verursacht dur'ch den an der Basis gelegenen Rindenschaden. 
3. Der lnfektionsv1 1rgang 
Die Beobachtungen von Nekroseflecken, die sich fast 
konzentrisch von Knospenanlagen ausbreiten, veran-
lassen die Uberlegung, daß der Infektionsvorgang sehr 
wahrscheinlich in der Knospe selbst zu suchen ist. Be-
stärkt wird diese Vermutung durch mikroskopische 
Untersuchungen von Längsschnitten, die wir von Knos-
penanlagen im April und Juni 1955 angefertigt haben. 
Nach Untersuchungser,gebnissen, die hier nur tei'lweise 
angeführt werden' sollen, konnten in eini,gen Fällen 
Pilzhyphen zwischen den äußeren Knospenschuppen 
und an der Basis von Primärblättern in noch grünen 
Knospen nach9·ewiesen werden. Die Frage nach der 
Zugehörigkeit der Pilzmyzelien konnte durch Ab-
impfung und Reinkultur geklärt werden. Isoliert wur-
den Dothichiza und · a'ls Begleitpilze: Pullularia pullu-
lans, F1,1mago vagans, Myzelien unbestimmter Zugehö-
rigkeit und Bakterien. Da nun kein parasitisches Ver-
hältnis zwischen Pilz und Wirt in noch grünen Knospen 
vorliegen kann, erfolgt die Ernährung der Pilzhyphen 
sehr wahrscheinlich auf saprop'hytischem Wege durch 
den reichlich vorhandenen Knospenschleim. Interessant 
ist jedenfalls die Tatsache, daß eine Infektion oder Be-
siedelung des Wirtes nicht unbedingt zu einer Erkran-
kung führt; hierzu sind offensichtlich noch weitere, nicht 
so leicht zu erfassende Bedingungen notwendig. 
Neben der Knospeninfekti<;m scheint die Einwande-
rung des Pilzes auch durch die Blattnarbe möglich zu 
sein, wie es von B u t in (1955) bei Cytospora chry-
sosperma beobachtet worden ist. Da das Primärbild 
einer Infektion jedoch vielfach mit dem Absterben 
allein der Knospe beobachtet werden konnte, scheint 
der Infektionsvorgang in den meisten Fätlen in der 
Knospe vor sich zu gehen. Dies machen auch die Ab-
impfungserfolge, die an Knospen vorgenommen worden 
sind, wahrscheinlich. 
Wenn soeben darauf hingewies_en wurde, daß nicht 
jede Knospeninfektion ~u einer Ausbreitung der Krank-
heit führt, so wird man · annehmen müssen, daß der 
Pilz, wenn die Knospe austreibt und sich zu einem Sei-
tenzweige entwickelt,. an der Basis des Zweiges zu-
nächst latent bleibt. Nach den oben beschriebenen 
Krankheitsbildern scheint es I1lll.l1 so zu sein, daß nach 
erfolgter Infektion die Krankheit nach verschi,eden lan-
ger Inkubationszeit ausbrechen kann. Unbeachtet sol-
len hier vorläufig die Bedingung und die Ursache für 
den Ausbruch der Krankheit bleiben. Die geringste 
Spanne zwischen Infektion und Krankheitsausbruch. 
liegt offensichtli-ch in der Knospenbräune, d. h. im Ab-
sterben der Knospen vor (Abb. 2) . Würde der Infek-
tions'herd nach Austrieb der Knospe auf die Basis des 
Triebes beschränkt bleiben, so könnte auch der Aus-
g,angspunkt der Krankheit des in Abb. 3 wiederge-
gebenen Schadens (Nekrose an der Basis eines welken-
den Triebes) und der des am häufigsten beol:)achteten 
Krankheitsbildes (Abb. 1) erklärt werden können. Es 
besteht damit jedenfalls die Möglichkeit,. daß auch die 
Dothichiza-Schäden an der Basis von Seitenzweigen auf 
eine Knospeninfektion zurückgehen. Nach dem mut-
maßlichen Krankheitsverlauf des Rindenbrandes wird 
sein typisches Krankheitsbild erst nach einem Jahre 
sichtbar. Zwischen der Infektion oder Besiedlung des 
W.irtes bis zum Ausbruch der Krankheit und dem Auf-
treten ·der ersten Krankheitssymptome kann also eine 
längere Zeitspanne eingeschoben sein. Bei.spiele mit 
ähn1ich langen Inkubationszeiten sind in der Phyto-
pathologie zur Genüge- bekannt. Im Hinblick auf die 
jetzt im Jahre 1955 bei der Pappel beobachteten Schä-
-den hat sich also nach dem oben be,schriebenen Infek-
ticinsverlauf die Infektion vermutlich :schon im Herbst 
1953 oder Frühjahr 1954 vol'lzogen und ist erst im 
Herbst 1954 bis zum Frühjahr 1955 als Krankheit zum 
.Ausbruch gekommen. ' 
Was die lnfektionszeit anbetrifft, so wäre es notwen-
jig zu w_issen, wann die Zeit des Sporenfluges einsetzt, 
und welche Witterungsbedingungen 'hierfür vorliegen 
müssen. Eine günstige Ausstreuung seiner Sporen wird 
der Pilz offensichtlich in witterungsmäßig feuchten 
Perioden finden, da unter diesen Bedingungen die Spo-
ren in Form von schwarz.grünen bis cremefarbenen 
Sporenranken aus den Pykniden herausgepreßt wer-
den und vom Wind oder Regen fortgetragen werden 
könn.t,en. Nach der Anzahl von 2 Millionen Sporen, die 
sich nicht selten in nur einer Pyknide vorfinden, kann 
man sich ein ungefähres Bild von der starken Propaga-
tion des Pilzes machen. Die Möglichkeit einer Infektion 
wird also fast überall dort, wo Pappeln angebaut wer-
den, gegeben sein. Im anderen Falle läßt sich eine Ver-
schleppun,g von Sporenmaterial aus dothichizabefal-
lenen Pflanzgärten auch kaum vermeiden. 
4. Krankheitsbedingungen 
Das Auftreten des Rindenbrandes ist an den Vorgang 
der Infektion geknüpft, jedoch nicht als unbedingte 
Folge hiervon. Für den Ausbruch der Krankheit sind 
vielmehr Faktoren notwendi,g, die Einfluß haben auf 
die Widerstandskraft und das Reaktionsvermögen der 
Pappelpflanze. Nach Versuchen von .Schönhar (1953) 
und eigenen, noch nicht veröffen,tlichten Untersuchun-
g,en spielt hierbei besonders der Wa!ssergeha'lt der 
Pappe'! eine bedeutsame Rolle, so daß ein Zusammen-
hang zwi:schen Trocknis und Rindenbrand, ähnlich wie 
für das Auftreten von Cytospora chrysosperma ( B u t in 
1955). durchaus möglich erscheint. Neben der Feuchtig-
keit hat auch die Temperatur einen Einfluß auf den 
Krankheitsverlauf des Rindenbrandes. S c h m i d 1 e 
(1953.) und van V 1 o t e n (1938) fanden eine Anfäl-
ligkeit der Pappel für Dothichiza in einem Zeitraum 
von Oktober bis März, also in den kältesten Monaten 
des Jahres . Die Reaktionsfähi,gkeit der Pappel ist in 
dieser Zeit auf ein Minimum herabgesetzt, bedingt 
offensichtlich durch die Temperatur, da im Laborato-
rium die Reaktionsfähigkeit (Wundhei'lung, Knospen-
austrieb) bei entsprechend höheren Temperaturen ge-
steigert werden kann. Die Wachstumsreaktion der Pap-
pel ist insofern bedeutsam, als durch die Schnelligkeit 
der WundheHung ein Infekt zeitig abgeschlossen und 
abgestoßen werden kann . . 
Es kann nun versucht werden, die experimentell er-
mittelten Faktoren, die einen Einfluß auf die Krank-
heitsdisposition der Pappel haben, mit den meteorolo-
gischen Daten des Jahres 1954 und des Frühjahres 195.5 
in Verbindung zu bringen. Es wird vermutet, daß die 
vorjährigen Dothichiza-Schäden mit klimatischen Ein-
flüssen in ursächlichem Zusammenhang stehen. Nach 
den Beobachtungen der meteorologischen Stationen in 
Gießen und Göttingen zeigten dte Monate Februar, 
März und April in der Niederschlagsmenge eine erheb-
liche Unterbilanz in der Abweichung vom langjährigen 
Mitte'!. Bei stärkerer Transpiration der Pflanze hätte 
hierdurch ein Wassermangel eintreten können, desse n 
Folgen schon in Laboratoriumsversuchen als krank-
heitsfördernd erkannt worden .sind. Was die Tempe-
ratur anbetrifft, so waren im J ahre 1955 die Monate 
Februar UIIld März entsprechend dem: langjährigen Mit-
tel zu kalt. Bedeutsam sind hierbei möglicherweiise nur 
die extrem tiefen Temperaturen. Die Vor,gänge·, die bei 
Frosteinwirkungen in der Pflanze im Hinblick auf die 
Ausbreitung des Pilze,s vor sich ge'hen, können vorerst 
nur mutmaßlich angesprochen werden. So könnte ein 
Aufreißen des Korkgewebes, welches den Pilz ein-
schließt, den ersten Anstoß zum Umsichgreifen des 
Rindenschadens g,eben. 
Da die Rindenbrandschäden nun 1m Jahre 1955 so 
weit verbreitet aufgetreten sind, muß man annehmen, 
daß gleichartige Bedtngungen vorgeherrscht haben, und 
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es wird zumindest als sehr wahrscheinlich gelten müs-
sen, daß die Wurzel der vorjährigen Dothichiza-Schä-
den in den extremen großklimatischen Verhältnissen 
des Jahres 1954 und des Frühjahrs 1955 . zu suchen ist. 
5. Vorbeugung und Bekämpfung 
Ein Rat zur Vermeidung weiterer Dothichiza-Schäden 
kann von wissenschaftlicher Seite vorerst, e'he nicht 
exakte Versuche über die Infektionsbedingungen und 
cüe Krankheitsanfälligkeit der. Pappel vorliegen, nur in 
ungenügendem Maße 'gegeben werden. Wenn auch 
viele Dolhichiza-Schäden, vor allem der letzten Jahre, 
durch Pflanzfe'hler, unvorschriftsmäßige Astung und 
durch Wasserverlust der Pappel in der Zeit des Ver-
pflanzens zur Befallsdisposition geführt haben mögen, 
so weist das im Jahre 1955 so häufig beobachtete 
Krankheitsbild doch auf einen bislher nur ungenau be-
kannten Krankheitsvorgang hin. Eine Vorbeugung 
durch Spritzung scheint vorläufig, da wir über den Zeit-
punkt des Sporenfluges von Dothichiza nur unzurei-
chend orientiert sind, noch verfrüht. Als kulturtech-
nische Maßnahme wird in einigen Fäl'len der Trieb-
schnitt angegeben, der zur Beseitigung der gerade an 
der Triebspitze auftretenden Dothichiza-Infektionen 
führen soll. Möglicherwei'se besteht eine Beziehung 
zwischen dem scMechten Austreiben der Triebspitzen 
und der Rindenbrandinfektion. Exakte Versuche für 
einen gültigen Vergleich und Nachweis der VorteiI-
haftigkeit des Triebschnittes stehen allerdings noch 
aus. Ob die Sortenfrage auf Grund des verstärkten 
Dolhichiza-Befalles mehr an Bedeutung gewinnen wird, 
kann hier ebenfalls· noch nicht entschieden werden. Je-
denfalls wäre· bei einer ausreichenden Kenntnis über 
den Rindenbrand der Pappel und dessen Verhütung die 
Frage nach dothichizaresistenten Sorten nicht so stark 
hervorgetreten. Als besonders anfällig gegen Dothichiza 
haben sich im vorigen Jahre wiederum Populus robusta, 
P. bachelieri und P. vernirubens erwiesen. Die Uber-
einstimmung mit der ebenso hohen Rostempfindlichkeit 
nach der Tabelle von R. M ü 11 er (1955) braucht jedoch 
nicht auf Wechselwirkung zu beruhen in dem Sinne, 
daß durch einen Rostbefall der Rindenbrand bedingt 
werden könnte. Eine stärkere Rostempfindlichkeit wie 
auch eine erhöhte Dothichiza-Empfind'lichkeit dürften 
vielmehr unabhängig voneinander auf Eigentümlichkei-
ten in der physiologischen Reaktion und Disposition 
der Pappelsorten zu suchen sein. 
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Zusammenfassung 
Es werden verschiedene, durch den Pilz Dothichiza 
populea verursachte Krank'heitsbiLder der Pappel, be-
schrieben. A'ls ein besonders typisches Befallsbild des 
Rindenbrandes, welches im Jalhre 1955 häufig beobach-
tet wurde, gelten Schäden an der Basis von Seitenästen, 
vorzugsweise an der Ubergangsste'lle vom zweijähri-
gen zum einjährigen Trieb. A'ls weitere Krankheitsbil-
der wurden Rindenverfärbungen um Knospenanlagen 
und Schäden an Astnarben des Hauptstammes be-
obachtet. 
Der Infektionsverlauf bei eini-gen Krankheitsbildern 
des Rindenbrandes beginnt sehr wahrscheinlich mit der 
Besiedelung der Knospen. Zwischen der Infektion und 
dem Ausbruch der Krankheit kann jedoch eine längere 
Zeitspanne liegen, in welcher der Pilz im Rindengewebe 
latent verborgen bleibt. 
Die Bedingungen für das Auftreten des Rindenbran-
des sind in der Reaktionsfähigkeit der Pflanze · zu 
suchen. Diese scheint selbst von Außenfaktoren wie 
Feuchtigkeit und Temperatur bestimmt zu werden. Be-
sondere Bedeutung kornrnt hier sehr wahrscheinlich den 
tiefen Temperaturen zu. 
Auf die Notwendigkeit weiterer Untersud.rnngen aut 
diesem Gebiete wird 'hingewiesen. 
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Ein Enationenvirus an Sauerkirsche 
Von L. K unze, Biologische Bundesanstalt, Institut. für Gärtnerische Virusforschung, Berlin-Dahlem 
Im vorigen Jahre beschrieben Baumann und 
K 1 in k o w s k i (1955) eine bisher noch unbekannte 
Sauerkirschenvirose, die in Mitteldeutschland - vor 
allem im Nordteil des Harzes - ziemlich weit verbrei-
tet ist: Bäume, die von dieser „Stecklenberger Krank-
heit" befallen sind,~ei,gen zu verringertem Triebwachs-
tum, Kleinblättrigkeit, Rossettenbildung und Ertrags-
rückgang. Neben Blattverfärbungen und -nekrosen ist 
die Bildung blättchenförmiger Enationen1) auf der 
Unterseite einiger kleiner Blätter besonders charakteri-
stisch für diese Krankheit. Die genanntenAutoren konn-
ten die Virose durch Pfropfung auf Sauerkirsche, Süß-
kirsche und" Weichselkirsche (Prunus mahaleb) übertra-
gen. Auch in Westdeutschland wurden ähnliche Krank-
heitsfälle bereits beobachtet. So fand Th i e m (1~53) 
in der Umgebung von Worms, Mainz und Heidelberg 
wiederholt abbaukranke Sauerkirschen, die außer ge-
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ringem Fruchtbehang W.achstumshemmung, Kleinblätt-
rigkeit und Enationenbildung aufwiesen. Auf Grund der 
eigenartigen Symptome vermutete er, daß diese Erkran-
kungen durch ein Virus verursacht würden. Da seiner-
zeit über eine derartige Sauerkirschenvirose noch nichts 
bekannt war, wurden im Sommer 1954 am hiesigen 
Institut Infektionsversuche mit Reisern der erkrankten 
Sauerkirschen eingeleitet. Durch erfolgreiche Ubertra-
gung der Krankheit auf Süßkirsche, Vogelkirsche (Pru-
nus avium-Sämling) und Weichselkirsche konnte die 
Annahme von Th i e m über den virösen Ursprung die-
ser Abbauerscheinungen bestätigt werden. 
Für die in Dahlem durchgeführten Ubertragungsver-
suche wurden 2jä'hrige Süßkirschen der Sorte „Hedelfin-
ger" sowie ljährige Prunus avium-Sämlinge und 2jäh-
rige Prunus mahaJeb-Sämlinge verwendet; Reiser kran-
ker Sauerkirschen (Sorte „Frühe Ludwigs") aus der Um-
